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Von dleſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Voklstebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich — 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
am 5. Marz 
1846. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 32; Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, welt- und Vocksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Der Pfarrer von Rückersdorf. 
(Fortſetzung.) 

Sie fuͤhrten die Dame zum duͤrftigen Lager des 
Alten und gingen hierauf zu den Pferden, von denen 
der Reiter die ſchweren Mantelſaͤcke abſchnallte und aus 
den Halftern des einen Sattels zwei Flaſchen Wein, aus 
denen des andern ein paar tuͤchtige Reiterpiſtolen zog. 

„In Gottes Namen denn,“ ſprach er wehmuͤthig, 
abwechſelnv dem Goldfuchs und dem Schimmel den 
Nacken klopfend, es thut mir weh, mich von den wackern 
Thieren zu trennen, die mich zu manchem Ritt in Ernſt 
und Scherz getragen. Fabre wohl, Ajax, fahre wobl, 
Achilles, beſchere euch Gott bald wieder einen wackern 
Reiter und Herrn“ Und einen Schlag auf die Croupe 
der Thiere, das Kommandowort „Marſch“ und ſie 
jagten im Galopp auf der Landſtraße dahin, bald den 
Augen der beiden Männer entſchwindend, die mit dem 
Gepäck ins Haus zuruͤckkehrten. 

Als ſie ſich überzeugt batten, daß die ermuͤdete 
Dame in die Arme des Schlummers geſunken war, 
füllte der Schwede die Becher aus den mitgebrachten 
Flaſchen, ſchob die Seſſel zurecht, ermabnte den Pfarrer 
ibm Beſcheid zu thun, da wohl er auch der Erquickung 
benoͤtbigt ſei, und begann folgende Mittheilung: „Ich 
bin ein ſchwediſcher Edelmann, Namens Olaf Lysböorn; 
als König Guſtav nach Deutſchland zog, trat auch ich 


unter ſeine Fahnen und errang mir auf dem Schlacht⸗ ab b 
) ich jetzt deutlich ein, daß der Einzelne und obendrein 


felde den Rang eines Corneis im Regimente Truchſeß, 
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aber in der moͤrderiſchen Schlacht am Altenberg zer⸗ 


ſchmetterte mir eine Kartaͤtſchenkugel die rechte Hand 
und ich war nach kurzer Laufbabn zum Dienſte Bello⸗ 
nens untauglich. Nach Nuͤrnberg gebracht, ward ich 
dort geheilt, aber in demſelben Hauſe, wo ich durch 
das Meſſer des Wundarztes meine rechte Hand verlor, 
verlor ich zugleich auch mein Herz. Ich war in das 
Haus eines woblbabenden Kaufherrn geſchafft worden, 
der in dem Schweden den Glaubens freund liebte und 
nebſt Gattin und Nichte die Stelle des Samariters bei 
mir vertrat. Ihr ſaht Margarethen, das Alter wird 


Euch den Sinn fuͤr Schönheit nicht geraubt haben, 


ihre Reize feſſelten mich, ſie ſchien meine Neigung zu 
theilen, ich warb um ihr Herz und ihre Hand und war 
ſo gluͤcklich, nirgend ein Hinderniß zu finden. Sie war 
die Waiſe eines wackeren, aber arm geſtorbenen Malers, 
und nichts feſſelte ſie an die Vaterſtadt, als die Liebe 
zu dem Ohm und der Muhme, font ſtand fie in der 
Welt ganz allein. Ich bin nicht unbemittelt, in Schwe⸗ 
den habe ich der eimtraͤglichen Güter viele und finde 


auch wackere Bruͤder und liebe Schweſtern, die die 


deutſche Schwägerin mit offenen Armen empfangen 
werden Das Mädchen entſchloß fie, dem Manne 
ihrer Wahl zu folgen und in der St. Lautenzi⸗Kirche 
erhielt der Bund unſerer Herzen die prieſterliche Weihe. 
Ich reiſte ab, nicht beachtend, was in der Stadt bie 
und da von der Unſicherbeit der Straßen geſprochen 
wurde, und hielt es für Uebertreibung, wobl aber ſebe 


wie ich nicht mebr Kampffaͤbige in diefen Strudel ſich 
nicht wagen darf. Schon am Hammer gewahrte ich 
einen Trupp Kroaten, als ich aber auf der Fortſetzung 


meines Weges einzelnen Reitern begegnete, die offenbar 


zu dieſen Nachzuͤglern geboͤrten, beſchloß ich mich moͤg⸗ 
lichſt mit meiner jungen Frau in Sicherheit zu bringen. 
Denn wagten es die Einzelnen auch nicht mich anzu⸗ 
greifen, fo, waren mir jedoch die verdächtigen Blicke 
auf meine ſchoͤnen Pferde auffallend genug, um nicht 
zu erwarten, daß mir, der ich mit Margaretben nur 
langſam fuͤrbaß kommen kann, die Bande nachſetzte, 
um mich auszurauben. Wäre ich jetzt nur wieder in 
Nuͤrnberg, gern wollte ich dort noch einige Wochen 
weilen, bis das Kriegsgetuͤmmel ſich gelegt hat und die 
Straßen wieder ſicher ſind. Allein der Ruͤckweg iſt 
leider ſo gefaͤbrlich, als die Fortſetzung der Reiſe. 

Die junge Frau war derweil auch aufgeſtanden 
und trat, durch den ſtaͤrkenden Schlaf neu ermuthigt, 
zu den beiden Maͤnnern, als der Pfarrherr eben ſprach: 
„Leider iſt das Dorf in einem Zuſtande, daß es der 
Raubſucht ſtreifenden Geſindels keine Nahrung mehr 
giebt. Aber auch die Wuth getaͤuſchter Erwartung hat 
ſich unter dieſen rohen Horden manchmal Fuͤrchterliches 
erlaubt; vor Allen vergoͤnnt mir d'rum, daß ich die 
junge Frau in einer dunkeln Hinterkammer, mit altem 
Geruͤlle angefuͤllt, verberge, Euch aber will ich Kleider 
eines Knechtes geben, denn Ihr habt doch weniger zu 
befahren. Vielleicht geht das Ungewitter an uns vor⸗ 
uͤber, oder der Herr ſendet mir eine Erleuchtung von 
oben, wie wir dieſer Fahrniß uns entreißen.“ 

Des Schweden junge Gemahlin folgte dem Pfarr⸗ 
herrn in den Verſteck, waͤbrend der Junker Olaf den 
Kleidertauſch vornahm, und mit dem Scheermeſſer des 
Pfarrers den kriegeriſchen Bart beſeitigte und dann zu 
ſeiner Gemahlin eilte, um ihr in ibrer Einſamkeit Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten. 

So verging der Tag, ſo ſchlich die Nacht lang⸗ 
ſam dahin und öde blieb es und ausgeſtorben im Dorfe; 
als aber am andern Morgen Olaf in feiner Verklei⸗ 
dung durch die unbelebten Häuferreiben ſich geſchlichen 
batte, um den Stand der Dinge auszukundſchaften, 
kehrte er ſchnell zuruck, mit der Nachricht, daß ein 
Trupp Kroaten vor dem Doͤrflein bauſe und ibr wuͤſtes 
Geſchrei ihn noch rechtzeitig gewarnt habe, um unent⸗ 
deckt den Ruͤckweg zu nehmen. 

Die Frau kebrte raſch in ihren Zufluchtsort zurück, 
und als der Kriegsmann das Haus verſchließen wollte, 
ſprach der Pfarrherr mild: „Laſſet das, lieber Herr, 
eine Belagerung koͤnnen wir nicht aushalten, das Haus 
mag immer offen bleiben; nur zu ſehr weiß ich aus 
Erfahrung, wie die verſchloſſenen Haͤuſer minder ſicher 
ſind, als die mit offenen Thuͤren. Wie das Geſindel 
ſolche findet, glaubt es, ſeine wuͤrdigen Genoſſen ſeien 
ſchon vorber dageweſen.“ Und er ſchritt binab und 
warf im Vorplatz allerlei Geraͤth unter⸗ und uͤberein⸗ 
ander, es theilweiſe zerſchlagend, ſo daß es faft aus ſah, 
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als ware erſt ein Trupp Pluͤnderer abgezogen; dann 
kebrte er ins Zimmer zuruck, bleich und erſchrocken, 
denn ſchon hörte man das rohe Jauchzen der Kroaten 
naͤher und näher kommen. 

„Geſchwind verbergt Euch, es iſt die hoͤchſte 
Zeit,“ rief er die Treppe hinankeuchend dem Schweden 
zu, „die boͤchſte Gefahr iſt da, aber, will's Gott, 
auch die Huͤlfe. Wie ein Blitzſtrahl bat's mich durch⸗ 
zuckt, zur Rettung von Ebre, Leben und Gut muß 
man zu einem Aeußerſten ſchreiten, und Gott wird mir 
nicht fuͤr Frevel anrechnen, wozu unverſchuldete Noth 
mich gebieteriſch treibt.“ 

Mit ſchnellen Schritten verſchwand der Junker 
und mit der Bebendigkeit der Angſt riß Magiſter 
Samuel einige Leintuͤcher aus dem Schrank, wickelte 
ſich große Binden um fein Silberhaupt und buͤllte ſich 
ein in die weißen Laken, daß es ſchier ausſah, als 
haͤtte er ſich nach langer Grabesruhe dem engen Sarge 
entrungen. Da ertoͤnte zornigen Klanges das verwor⸗ 
rene Geſchrei der Freibeuter, denn ſie waren ſchwer 
getaͤuſcht worden in ihrer Abſicht auf Pluͤnderung und 
gute Beute. Angſtvoll ob des gewagten Spiels oͤffnete 
der Pfarrer mit zitternden Haͤnden das Fenſter, und 
ſelbſt die kampfgewohnten Krieger ſtutzten ob der Jam⸗ 
mergeſtalt, die ſich herausbeugte. 

„Holla Pfaff, ſchaff Wein, Brod und Geld!“ 
ſchrieen ihm die Verwegenſten im gebrochenen Deutſch 
binauf. „Wackere Krieger,“ flehte der Pfarrberr binab, 
„gern wollte ich Euch reichen, was Ihr begebrt, gaͤbe 
es derlei in meinem Haufe, aber oͤde iſt es und leer, 
wie in den andern Haͤuſern des Dorfes, und Hunger 
und Fieberfroſt durchſchauern mein Gebein, ſo daß ich 
nicht hinab kann. Erbarmt Euch eines armen Seelen⸗ 
hirten, laßt mir ein paar Biſſen bier aus Euren Brod« 
beuteln, daß ſich zu der Krankbeit Qual nicht auch 
noch der nagende Hunger geſelle. Huhuhu! mich 
ſchuͤttelt das Fieber. Wehe! webe! mich ergreift der 
ſchwarze Tod, ſie bolt mich nach, die alte Sabine, 
die geſtern dahin gerafft ward von der Peſt, ſie faßt 
auch mich, ſchon zeigen ſich Flecken auf Arm und Brufk: 
Wehe! wehe! o ſchreckliche Peſtilenzia!“ 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Die Trier'ſche Zeitung erzaͤblt: „Voltaire Petron, 
Arbeiter mit dem Grabſtichel (eiseleur), ſitzt auf der 
Bank der ſechſten correetionellen Kammer in Paris. 
Er iſt beſchuldigt, Kriegswaffen beſeſſen zu haben: 
Der Praͤſident: Sie ſind auf dem Marché du Temple 
arretirt worden, in dem Augenblicke, wo Sie eine Flinte 
zu verkaufen ſuchten. Petron: Das iſt wahr und 
ich hätte es nicht gethan, ſeien Sie fiber, ohne das 
Elend! Der Praͤſident: Aber Sie hätten keine Flinte 
in Ihrem Beſitze behalten duͤrfen, das Geſetz verbietet 


es. Petron: So . . . aber das wußte ich nicht. Ich 
glaubte, Sie ſchmaͤlten mit mir, weil ich meine Flinte 
verkaufte. Praͤſident: Jedermann muß das Geſetz 
kennen. Petron: Ich glaubte, Alles was wir in den 
Julitagen erworben haͤtten, geboͤrt uns. Präſident: 
Sie haben dieſe Flinte waͤhrend der Julitage 1830 
bekommen? Petron: Ja. Mein Vater bekam ſie im 
Depot der Koͤnigl. Garde, bei der Escarpade. Er bat 
ſich drei Tage lang mit ihr geſchlagen, und am 29. 
Juli, als er toͤdtlich verwundet vor der Colonnade des 
Louvre fiel, habe ich die Flinte an mich genommen 
und ſeit der Zeit behalten. Ich bielt etwas darauf, 
glauben Sie mir,. .. ja, ganz gewiß, ich bielt etwas 
darauf, und ſie zu verkaufen mußte ich mich durch 
das Elend getrieben ſehen. Aber ich hatte kein Stuͤck 
Brod mehr. Der Beſchuldigte wiſcht ſich eine Thraͤne 
aus dem Auge. Der Gerichtshof verurtheilt Petron 
nur zu 16 Francs Strafe, und befieblt die Confisca⸗ 
tion der Waffe.“ — Petron hat keinen Biſſen Brod 
und ſoll 16 Francs Strafe zablen, 4 Thaler und 8 
Groſchen! Er beſitzt nichts mehr als eine Flinte, mit 
der ſein Vater den heldenmuͤthigen Kampf von 1830 
beſtanden hat, mit der er gefallen war, und dieſe 
Flinte wird ihm genommen, denn das Geſetz verbietet 
den Beſitz von Waffen! 


Der bekannte Componiſt Adam erhielt neulich 
von einem jungen Dichter einen Dperntert „Eva,“ 
um ihn in Muſik zu ſetzen. Er ſandte ihn mit der 
Bemerkung zuruͤck, daß er ſich mit dieſer Eva nicht 
befaſſen moͤge, denn er riskire, daß ſich auch außer 
dem ſogenannten Paradieſe (der Gallerie) ziſchende 
Schlangen in großer Anzahl hoͤren laſſen moͤchten. 

Eine Dame aus den boͤhern Ständen wurde ge: 
fragt, welches Theaterſtuͤck fie zuletzt geſehen babe. 
„Den Schu. antwortete fie etwas verlegen. Auf 
naͤheres Befragen fand ſich denn, daß es die Wiener 
Poſſe „Einen Jux will er ſich machen“ war; ſie fand 
die deutſche Ausſprache jenes Wortes zu anflößig und 
ſprach es deshalb franzoͤſiſch aus. 


Ein komiſcher Druckfebler fand ſich neuerdings 
m einem amerikaniſchen Blatte. Es iſt darin von 
Schelling die Rede, welcher nach Hegels Tode den 
Lebufuhl der Philoſophie in Berlin innebabe; es 
war aber der Lebrſtubl gemeint. 


Literatur Signal. 


Der Jeſuit, dramat. Cbaraktergemaͤlde in 5 
Aufzügen von Fr Erdt. (Danzig, in Commiſſion 
der Gerbard'ſchen Buchbandlung ) 

Wenn es auch ſtreng genommen der literarischen Kritik nicht 
geziemt, die phyſiſche Perſönlichkeit des Autors in's Auge zu 
ſaſſen, fo dürfte dies doch in manchen Faͤllen von Intereſſe, ja 
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gewiſſermaßen Pflicht des Kritikers fein, weil durch jene mancher 
Zug der literariſchen Phyſiognomie beleuchtet und erklaͤrt wird. 
Der Verf. des genannten Werkes iſt ein junger Mann, dem von 
Jugend auf ein ſeltenes Maaß koͤrperlicher Leiden zu Theil ward, 
und der in's Reich der Phantaſie fluͤchtete und in ihm ſich hei⸗ 
miſch machte, um die rauhe Wirklichkeit zu vergeſſen. Seine 
koͤrperliche Verfaſſung hat ihn der realen Welt ſo fern geruͤckt, 
daß er wenig Gelegenheit zur Beobachtung gehabt haben mag, 
um ſo mehr iſt ſeine Kenntniß des menſchlichen Herzens zu be⸗ 
wundern, die ihn in den Stand ſetzte, ſeinen dramatiſchen Figuren 
jenen Grad von poetiſcher Wahrheit zu geben, ohne die jedes 
Dichterwerk zum Zerrbild wird, ſeien die Farben auch die lebhaf⸗ 
teſten. Ein entſchiedenes Talent iſt hier nicht zu verkennen, ob 
dieſes Talent gerade im Gebiete des Drama's auf ſeinem Platze 
iſt, wollen wir nach dieſem Erſtlingswerk noch nicht zu entſcheiden 
wagen. Die Sprache iſt durchweg edel und farbenreich; ſeine 
Bilder, mit denen das Stuͤck keineswegs überladen iſt, find in 
der Regel originell und geſchickt angebracht, einige von uͤber⸗ 
raſchender Wirkung, der Dialog lebhaft, und waͤre nur hier und 
da noch etwas zu kurzen. Wenn wir einen Tadel ausſprechen 
ſollten, fo wäre es der, daß das Stuͤck mit Perſonen und uͤber⸗ 
haupt mit Material faſt uͤberladen iſt; mehre jener zieht der 
Dichter mit einer gewiſſen Haſt in die Handlung hinein, die, 
namentlich auf der Buͤhne, verwirrend auf den Zuſchauer wirken 
muß, fo daß Vorder- und Hintergrund des Gemaͤldes oft faſt in 
einander zu verſchwimmen ſcheint. Nach unſerer Meinung waren 
einige Faktoren des Drama's unbeſchadet der Entwickelung wohl 
zu beſeitigen, wodurch die Hauptfiguren in ſchaͤrferen Umriſſen 
hervortreten würden, Wäre es auch nicht die Zahl der handeln⸗ 
den Perſonen, ſo moͤchten wir wenigſtens gegen ihre Thaͤtigkeit 
proteſtiren: ſie gruppiren ſich nicht genug, ſo daß die Handlung 
an Einheit verliert, ohne in gleichem Maße an Mannigfaltigkeit 
zu gewinnen. Ein gewandter Fechter greift an und parirt, alles 
mit den moͤglichſt kuͤrzeſten Bewegungen, mit dem möglichft ges 
ringſten Kraftaufwande, bei jungen begabten Dichtern ſehen wir 
dagegen oft, daß fie einen mächtigen Hebel anſetzen, um ein Sandkorn 
zu bewegen. Mag es in unſerm Drama auch nicht in jenem Grade 
der Fall fein, fühlbar muß dem Leſer, noch mehr dem Zuſchauer 
der Mangel, welcher eben in dieſem Zuviel liegt, immerhin wer⸗ 
den. Die Kataſtrophe haͤtte mit minderen Zuruͤſtungen erzielt 
werden koͤnnrn. So z. B. ſcheint uns die Dokumentfaͤlſchung 
überflüffig. Der Verfaſſer ſagt zwar „Charaktergemaͤlde,“ aber 
die Rechte des Drama's ſind hier uͤberwiegend. Die letzten vier 
Scenen ſcheinen uns die mindeſt gelungenen des Ganzen; das 
Warum hier auszuführen erlaubt uns der Raum nicht, zum 
Theil liegt es ſchon in dem Geſagten. — Endlich moͤchten wir 
den Verf. noch darauf aufmerkſam machen, daß er nicht allzu⸗ 
haufig jene Anweiſungen in Parentheſe gebe, wie „aus den Zuͤgen 
des N. ſtrahlt ꝛc.“, „des N. Mienen druͤcken Kleinmuth aus ꝛc.“ 
„ihr Benehmen trägt das Gepräge verehrender Dankbarkeit und 
ſtellt ſie gleichſam untergeordnet zu ſeinem Dienſt und Willen“ 
u. ſ. w. Aus der Situation findet das der gebildete Leſer ohne 
Anleitung.“) bie 
Zum Schluſſe koͤnnen wir nicht umhin, Herrn Erdt zu ſei⸗ 
nem ſchoͤnen Talent und zur weiteren literariſchen Laufbahn von 
Herzen Gluͤck zu wunſchen. Vielleicht findet er ſich einmal vers 
anlaßt, auch in einem andern Felde, z. B. des hiſtoriſchen Ro⸗ 
mans ſich zu verſuchen. — 3 : 


) Wahrſcheinlich hat dabei der Werf. nicht den Eefer, ſondern 
den Schauſpieler im Auge gehabt. 4 wur 


R. 


Rathſ el 
Die es haben, foll man achten, 1 rs 
Die es thun, nun! Die betrachten. 
m 2 


, Die neueſte Kölniſche Zeitung bringt folgende Erklärung 
des Fürſten v. Wallerſtein, d. d. München, den 22. Februar, 
die wir unſern Leſern nicht vorenthalten können. „Seit dem Be⸗ 


kanntwerden meiner parlamentären Aeußerung über Ultramonta⸗ 


nism und Jeſuitism ſpruͤhen die Blätter einer gewiſſen Rich⸗ 
tung gegen mich Feuer und Flammen. Ich danke jenen Blättern 
für die Maßloſigkeit ihrer Angriffe. Nichts dürfte geeigneter ſein, 
dem ruhig Denkenden die Augen zu oͤffnen. Ich danke auch der 
Cenſur fur das Nichtſtreichen ſolcher Angriffe. Meine Grundſätze 
in Anſicht auf Preſſe ſind bekannt. Zudem ſpricht ſich's nur frei 
von der Rednerbühne aus, wenn man auch der Entgegnung volle 
Freiheit geſichert weiß. In eine Zeitungspolemik über veligiöfe 
Fragen einzutreten, widerſpricht meinem Gefuͤhl. Glaube ich 
nochmals reden zu muͤſſen, ſo wird meine Stimme dort, wo mir 
das Reden beſchworene Pflicht iſt, ebenſo rückhaltlos als bisher 
erſchallen. Daß ich aufrichtig katholiſch bin, habe ich bewieſen zu 
einer Zeit, da viele jetzt geharniſcht Auftretende einer diametral 
entgegengeſetzten Auffaſſungsweiſe huldigten. Und heute noch wie 
damals lebt in mir die Ueberzeugung, der warme, aber duldſame 
und von chriſtlicher Liebe beſeelte Katholicism fromme der ge« 
heiligten Sache des Glaubens mehr und dauernder, als die ſoge⸗ 
nannte Ecclesia militans einer Alles überlärmenden und daher 
ſcheinbar mächtigen Coterie. Ludwig, Fuͤrſt von Oettingen⸗ 
Wallerſtein.“ 

„In Hannover iſt eine ſtrenge Generalordre des Koͤnigs 
uber die Verheirsthung der Officiere ſeit mehren Tagen 
faſt der ausſchließliche Gegenſtand des Geſpraͤchs. Kein Officier 
vom Premier- Lieutenant abwärts ſoll künftig die Erlaubniß zu 
ehelicher Verbindung erhalten, wenn nicht ein jaͤhrliches Einkom⸗ 
men von 800, 1000 und 1200 außer der Officiersgage nachge⸗ 
wieſen wird; auch dann nur ſoll hoͤchſtens ein Drittel der Officiere 
verheirathet fein, und vor Allem ſoll auf die Standesmäßigkeit 
der Ehen geachtet werden. Bereits eingegangene Verlobungen 
werden als nicht geſchehen angeſehn und gelten nicht. Die Folge 
wird ſein, daß die verlobten Officiere, faſt aller Ausſicht zum 
Heirathsconſens beraubt — denn fuͤr's erſte ſoll die Zahl der 
Verheiratheten durchaus nicht vermehrt werden — aus dem Dienſte 
treten muͤſſen. Die jungen Damen in Hannover ſollen keine 
Dankadreſſe für die Generalordre beabſichtigen. 

„ Das Schauſpiel Marſe⸗Anne, oder eine Mutter aus 
dem Volk, ist in Berlin mit „wahrem Enthuſtasmus“ aufge⸗ 
nommen worden. Das Publikum ſoll im vierten Akt ſelbſt mit⸗ 
geſpielt haben; aber hoffentlich artiger, als vorgeſtern ein „Galle⸗ 
riſt! im Stadttheater zu Danzig. 

In London war kürzlich eine Boxerei zwiſchen Harry 
Btobme aus der Londoner und Ben Terry aus der Birming⸗ 
hamer Schule veranſtaltet. Der Einjag betrug 200 Pfd. Sterl. 
Als nach dem 49ſten Gange der Kampf immer noch unentſchie⸗ 
den blieb, beſchloß die Verſammlung, daß derſelbe an einem an⸗ 
dern Tage fortgeſetzt werden ſolle. Es muß auch ſolche Käuze geben. 
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Oeffentlichkeit gethan habe. 


220 5 


Reise um die Welt. 


Einige unwahrſchein lichkeiten. Der Praͤſident 
Lauterbach ſoll nicht als Unterſuchungsrath angeſtellt, ſondern 
bei der Forſtparthie befchäftigt werden; Andere wollen ihn zum 
Gouverneur der Mosquitoküfte machen. — Nach einem in Danzig 
angekommenen Briefe ſind in einer Nacht nur 13 Bataillone von 
den Inſurgenten aus Krakau geſchlagen worden; die aͤlteſten Oeſter⸗ 
reicher konnten ſich nicht eines ſo blutigen Blutbads erinnern. 
Die Zahl der todten Officiere ließ ſich beim Abgang der Poſt 
noch nicht beſtimmen, ſie ſoll ins Ungeheure gehn. 

** Der Rhein- und Moſelzeitung wird von der Moſel 
vom 18. Februar geſchrieben: „Die Noth iſt hier ſo groß, daß 
der größte Theil der Bürger faſt jeder Gemeinde ohne Lebens⸗ 
mittel iſt, indem das wenige Korn und die wenigen Kartoffeln 
laͤngſt aufgezehrt find. Um in ſolcher Bedrangniß vor Verzweif⸗ 
lung zu bewahren, haben z. B. in den Gemeinden Uerzig und 
Kinheim die Bemittelten ſich vereinbart, die Armen unter ſich zu 
theilen und täglich des Mittags zu ſpeiſen. Die gleiche Fuͤrſorge 
ſollte auch in Eroͤv eintreten, allein der dortige Paſtor fand mit 
Hilfe der Vorſtaͤnde in der großen Gemeinde nur 34 Bürger, 
welche ein Opfer zu bringen vermochten, dagegen 67 Bürger 
(an 300 Seelen), welchen der taͤgliche Unterhalt mangelte.“ 

, Ein junges Mädchen in Muͤnſter, welches als 
Dienſtmagd bei einem dortigen Handwerker diente, kam vor ein 
paar Tagen zu ihrer Herrſchaft und zeigte ein Goldſtück vor, 
welches ſie gefunden haben wollte. Das Mädchen gerieth in Ver⸗ 
zweiflung, als man die Wahrheit ihrer Ausſage in Zweifel ſtellte. 
Man fand ſie am andern Morgen ertrunken im Stadtgraben. 
Die Geiſtlichkeit verweigerte ein ehrliches Begraͤbniß und wies 
ſelbſt den Antrag der Polizei zuruck, die ſich unter Anderem auch 
darauf berief, daß man wenig Monate zuvor einen Ober⸗Landes⸗ 
Gerichts-Aſſeſſor, der ſich durch Aufſchneiden der Pulsadern das 
Leben genommen, rite begraben hatte. Endlich wurde der Streit 
dadurch geſchlichtet (2211) daß die anatomiſche Anſtalt We 
Cadaver zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ankaufte. id 

. Die meiften Zeitungsartikel beginnen jetzt mit den 
Worten: „unſere Stadt hat in den letzten Tagen ein kriegeriſches 
Anſehn“ und da könnte Einem angſt und bange dabei werden, 
weshalb man wohl thut, den Schluß zuerſt zu leſen, der 9 
lautet: „Die Ruhe iſt vollkommen wiederhergeſtellt.“ 

„ Im Berliner Intelligenzblatt ift ein Krieg, d 
biöchen — nämlich ein Pfannkuchenkrieg. Die Leute ſtreiten fi ſich 
ſehr heftig, wer von ihnen die beſten Pfannkuchen fabricire. 
Der Humor davon iſt, daß das Publikum bei der eingetretenen 
Concurrenz nur gewinnen kann. a 
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In wuͤrtembergiſchen Blättern wird r Stadtrath und 
Bürgerausſchuß von Ulm gerühmt, daß er einen Schritt für, die 
Und worin beſteht dieſer Sch tt? 

Er hat den Bewohnern ulms erlaubt, auf den Straßen 


zu rauchen! Es geht wirklich mit Rieſenſ ritte n mar: 


Hierzu Schaluppe 


Dampfösst. 


Am 3. März 1846. 


Schaluppe u 2 


M. 28. . 


Inſerate werden A 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufges 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes iſt ſaſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Nekrolog. [in feiner Eigenthümlichkeit zu bezeichnen, ſagen preußiſch. 
| Der unglückliche Krieg von 1807 rief eine Umgeſtaltung 
Es ſei uns vergoͤnnt, dem feinen Mitbuͤrgern als | aller Verhaͤltniſſe hervor. Goltz's Vater, welcher als Juſtiz⸗ 
Ehrenmann bekannten kuͤrzlich verſtorbenen Polizei-Inſpector | commiffar in Warſchau verblieben war, begab ſich jedoch 
Goltz einige Worte der Erinnerung in dieſen Blättern zu i. J. 1809 als ſolcher nach Marienwerder, woſelbſt der 
widmen. Der Verſtorbene ift von denen, welche ihm Verſtorbene feinen weitern Schulunterricht auf dem dortigen 
ferne ſtanden, vielleicht haufig verkannt worden, wer aber [Gymnaſſum erhielt. 
einmal einen Blick in fein Inneres warf, mußte die mo⸗ Das Jahr ewigen Ruhmes fuͤr unſer Vaterland, 1813, 
roliſche Würde feines Charakters anerkennen. war erſchienen; der große Kampf begann, und die Jugend 
Die Geſinnungen eines in allen Lagen des Lebens | des Landes ſtroͤmte herbei, um daran Theil zu nehmen. 
bewährten Ehrgefuͤhls, Wahrheitsliebe und Unbeſtechlichkeit,“ Goltz, damals fuͤnfzehnjähriger Knabe, konnte dem Drange 
in ſolchem Grade wohl nicht oft zu finden, bildeten die | nicht widerſtehen, dabei mitzuwirken, verließ das elterliche 
Grundzüge feines Charakters. Man koͤnnte ſagen, feine [Haus und ſelbſtſtaͤndig, ohne Marſchroute, ohne Geld ges 
Tugenden waren in ihren Extremen feine Fehler. Er war | langte er, ohne den Weg zu kennen, wie durch ein Wunder, 
heftig, und, wir wiſſen es wohl, häufig uͤber die Grenzen nach Schleſien, kurz vor Aufkuͤndigung des Waffenſtillſtandes, 
des Erlaubten hinaus. Aber feine Heftigkeit entſprang nie | fuchte feinen Bruder, der als Offizier bei den Branden⸗ 
aus unlauterer Quelle. Ihm war die Luͤge, ſelbſt in der | burgifhen Uhlanen ſtand, vergeblich auf. Ohne Wahl 
Form der ſogenannten Ausrede ein Graͤuel, ihm war die ſchloß er ſich Ungarn, Baſchkiren, Koſaken und vaterländis 
perfide Freundlichkeit ſchwacher Gemuͤther, welche heute ſchen Truppen an, und kaͤmpfte die Gefechte und Schlachten 
ſchmeichelt und morgen verlaͤumdet, widerwaͤrtig; ihn empörte | durch die Schluchten des Erzgebirges in der Knabenjacke 
jede Anmuthung Unrechtes zu dulden, wenn er ſolches ein-] mit, ſich der erſten beſten Waffen bedienend, die er nach 
mal als ein Unrecht erkannt hatte und er machte kein | dem Gefechte wieder fortwarf, wenn er ſeinen Marſch 
Hehl ans feiner Empfindung, ſondern ſprach fie laut und weiter fortſetzte, um den Bruder zu ſuchen. Er war Ber 
und ohne alle Nebenruͤckſicht aus, deshalb konnte es nicht | teran der Schlachten, noch ehe er Soldat war, denn erſt 
fehlen, daß er zuweilen da verletzte, wo er am wenigſten es zu Minden trat er im December 1813 wirklich in das 
wollte; nie aber that er Jemandem adſichtlich wehe. Delaſchement der freiwilligen Jaͤger des zweiten Oſtpreußi⸗ 
Er war ſehr entſchieden in allen feinen Neigungen, und ſchen Grenadier? Bataillons und machte mit demſelben den 
bieraus erklärt, ſich die Stärke der Zuneigung und Liebe Feldzug in Holland und Frankreich mit. Nach der Schlacht 
für feinen König, welche er lebenslänglich empfand und | von Paris wurde das Detaſchement an das Ate Regiment 
nach Kräften bethaͤtigte, doch war dieſe enthuſiaſtiſche Ver- abgegeben, in welches Regiment er als Unteroffizier eintrat, 
ehrung fern von eigennüͤtziger Kriechetei. 1815 aber Porte -Epee⸗Faͤhndrich und 1816 Offizier wurde. 
Wir konnten, dem Raum dieſer Blätter angemeſſen, Von 1817 1819 beſuchte er die Kriegsſchule zu Berlin, 
nur eine fluͤchtige Skizze von dem eigenthuͤmlichen Character | die er, in Folge einer Ehrenſache, verlaſſen mußte, da er 
des Verſtorbenen entwerfen und laſſen jetzt einen kurzen | einen Dragoner-Offizier, welcher die Ermordung Kotzebue's 
Abriß ſeines Lebens folgen, welches in feinen verfchiedenartis | fiir gerechtfertigt hielt, eben dieſer Meinung wegen entgegen 
gen Phaſen die Entwickelung dieſer Individualitaͤt pſycholo⸗ | trat und in dem daruͤber entſtandenen Streit auf Piftolen 
giſch erklaͤt. — Heinrich Goltz, geboren 1798 zu Warfhau, | forderte. Die Strapazen der Campagne, denen er, noch 
damals eine preußische Stadt, wo fein Vater Juſtizdirettor faſt ein Kind, ausgeſetzt geweſen war, batten in ihren Fol⸗ 
war, erhielt feine erſte Schulbildung in dem dortigen Lyceum, gen eine Art Laͤhmung der einen Hand veranlaßt, weshalb 
wodurch er Gelegenheit hatte, mit der polnischen Sprache er 1822 mit Inactivitätsgehalt aus dem ſtehenden Heere 
und Sitte vertraut zu werden, und dieſer Umſtand verfehlte ſchied und 1826 feinen vollftändigen Abſchied, jedoch nur 
nicht feinen Einfluß auf feine geiſtige Entwickelung auszu- mit vierjähriger Penſion nahm. In demſelben Jahre ver⸗ 
üben. Von der polniſchen Nationalität hatte er die pers heitathete et ſich, nachdem er ſich ein Gut in der Gegend 
ſönliche Bravour und die Liebe zum Vaterlande, ſonſt war von Mewe gekauft hatte. Bei der Bewielhſchaftung ſeines 
fein ganzes Gemuͤth deutſch, ja wir moͤchten, um es ſchaͤrfer Beſitzthums zeichnete er fi bald als rationeller Landwirth 
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aus, und machte ſich naͤchſtdem bemerkbar durch gediegene 
Auffaͤtze uͤber Agricultur. Die damaligen traurigen Zeiten 
(der Scheffel Roggen koſtete in feiner Gegend 10/77) 
veranlaßten ihn, das Gut zu verkaufen, um nicht in Noth 
zu gerathen. Dieſer frühe Verkauf brachte ihn um bie 
ſchoͤnſten Fruͤchte feiner Anſtrengung, denn einige Jahre 
ſpäter wurden für daſſelbe Gut 20.000 % mehr gezahlt. 
G. wandte ſich nun nach Berlin und erklärte, daß er jede 
Stelle annehmen und noch einmal von unten auf dienen 
wolle. Er wurde hierauf Polizeiſergeant. Die Cholera, 
welche zuerſt feine amtliche Thaͤtigkeit für einen nrößern 
Wirkungskreis in Anſpruch nahm, raubte ihm 1831 ſeine 
erſte Gattin. Bald darauf erhielt er den Auftrag ſich der 
Commiſſion anzuſchließen, welcher die Entdeckung der unter 
dem Namen Loͤwenthal und Genoſſen über verſchiedene Pro: 
vin zen verbreitete berlichtigte fuͤdiſche Gaunerbande, uͤber⸗ 
tragen war. Ebenſo wurde er ſpaͤter zur Ermittelung poli⸗ 
tiſcher Vergehungen im Großherzogthum verwendet, wo er 
weſentliche Dienſte leiſtete, niemals aber ſich verleiten ließ, 
den Angeber zu ſpielen; als ihm dieſes fpäter angemuthet 
wurde, trat er zuruͤck. Waͤhrend dieſer verſchiedenen Com: 
mifforien wurde er als interimiſtiſcher Polizei-Inſpector nach 
Poſen berufen. Dort beirathete er ſeine zweite Gattin. — 
G.'s Berufung nach Danzig fand 1836 ſtatt, aber die 
erſten Jahre feiner hieſigen Dienfiverhältniffe brachten ihm 
mannichfache Kraͤnkungen, da er ſich niemals entſchließen 
konnte, das Krumme gerade, das Falſche wahr zu nennen. 
Endlich erſchien ihm wieder eine beſſere Zeit; bei der Umge⸗ 
ſtaltung der Verwaltung erkannte ſein neuer Vorgeſetzter 
bald die Ehrenhaftigkeit feines Characters, feine Wahrheits— 
liebe, ſeine Unbeſtechlichkeit, und dieſe Eigenſchaften ehrend, 
übte derſelbe mit menſchenfreundlicher Geſinnung gern Nach⸗ 
ſicht, wo G.'s Kraͤnklichkeit ſolche beanſpruchte. Bei einem 
Brande in Langfuhr zerftörte eine einzige Nacht die Ge: 
ſundheit des G.;, feit der Zeit, es find mehre Jahre her, 
kränkelte er unaufhoͤrlich, im vergangenen Sommer nahmen 
feine Nerven- Leiden uͤberhand und es entwickelte ſich bald 
darauf eine unheilbare Waſſerſucht. GE kraͤftige Natur, 
ſein eiſerner Wille beſtand lange den Kampf mit jener 
ſchmerzhaften Krankheit. Nur wenige Stunden vor ſeinem 
Tode genoß er ſeit Monaten einige Ruhe. Am 25. Fer 
bruar Abends verſchied er. Er hinterläßt eine Wittwe und 
neun unmuͤndige Kinder, welche die allguͤtige Vorſehung in, 
ihren Schutz nehmen möge, are 


— 
Theater. 


Am 2 März: Die Veſtalin, große Oper in 3 Acten 
nach dem Franzoͤſiſchen, des Jouy, von: Seyfried. Muſik— 
von ‚Spontinii, N 

Zu den wenigen Opern, welchen man dus Praͤdikat:“ 
vollendet beilegen kann, welche das äſthetiſche Gefühl. 
ſelbſt des ſtrengſten Kunſtrichters, im ganzen Umfange bes. | 
friedigen muͤſſen, welche Wahrheit und Schoͤnheit des Aus⸗ 
rue, Einheit und Ethabenheit des Styls in einem Grade. | 
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vereinigen, der keinen Wunſch unerfuͤllt laͤßt und die hoͤch⸗ 
ſten Anforderungen, welche man, nach den Ueberlieferungen, 
nach den unſterblichen Schoͤpfungen der größten, begabteſten 
Meiſter der Tonkunſt an die Muſik einer Oper ſtellt, faſt; 
noch überbietet, gehoͤrt Spontini's Veſtalin. Von dieſem 
Meiſterwerke, wie von den Opern Gluck's und Mozart's, 
prallen die ſtuͤrmenden Wogen der Zeit ab, ohne auch nur 
einen Stein des großartigen, erhabenen Baues aus ſeinen, 
Fu zen tuͤtteln zu koͤnnen. Eine Muſik, die aus den beili— 
gen Quellen der Natur geſchoͤpft iſt, die ſich die Reinheit 
und Keuſch heit dieſer inmitten der ſinnlichen Welt zu bez 
wahren gewußt hat, iſt unvergaͤnglich, und gleichwie der 
fuͤhlende Menſch, den die Nothwendigkeit und die allgemeine 
Beſtimmung an dem leidenſchafllichen, genußſuͤchtigen Trei⸗ 
ben der Welt Antheil nehmen laͤßt, in Stunden der Ruhe 
mit Wonne ſich an den Buſen der Natur wirft und deren 
Reiz und Herrlichkeit entzuͤckt in ſich ſaugt, fo erfreut der 
gebildete Muſikfreund fein Herz an einfacher, edler Muſſk, 
wenn der ſinnliche Reiz, das oft herzloſe Prunken der 
neueſten Opern ihn mit Uebetſaͤttigung erfullt hat. Es ſei 
ferne von uns, durch dieſe Bemerkung uͤber die Oper unſerer 
Tage den Stab zu brechen. Die Kunſt ſteht eben fo wenig 
ſtille, wie die Zeit, und der Menſch iſt ein Kind der Zeit, 
mithin auch der ſchaffende Kuͤnſtler. Spontini's Veſtalin 
iſt noch nicht drei Dezennien alt, und es wird Viele geben, 
welche die Oper veraltet und langweilig finden. Wohin die 
bis auf den heutigen Tag errungenen Fortſchritte in der 
Muſik endlich fuͤhren werden und ob, wenn ein Ueberbieten 
der materiellen Mittel nicht mehr moͤglich ſcheint, der ewige 
Kreislauf der Dinge auch die Tonkunſt vielleicht ihren 


früheren Stadien wieder naͤher bringen wird, das werden 


ſpaͤtere Generationen erfahren. 

Man darf von Spontini's Veſtalin nur das erite 
Recitativ zwiſchen Lieinius und Ginna mit anhoͤren, um 
gleich zu erkennen, daß der Komponiſt ſich den einfachen 
und doch ſo großartigen Styl Glucks zum Muſter genom⸗ 
men hat. Derſelbe Adel des Ausdrucks', dieſelbe tiefe Lei⸗ 
denſchaftlichkeit, welche durch ihre Ruhe und durch ihr Fern, 
halten von ſtuͤrmiſcher Sinnlichkeit um fo gewaltiger wirkt, 
weht uns auch aus Spontini's Muſik an. Wer denkt bei 
dem koͤſtlichen Duett zwiſchen Licinius und CEinna, welches 
den Bund der Freundſchaft fo ergreifend einweiht, nicht un: 
willkuͤclich an Oreſt und Pylades, wem ſchwebt bei dem, 
unendlich ruͤhrenden Gebet Julia's: „Du, die mein Mund 
nur bebend nennt“ nicht die Arie der Iphigenia: „O, laßt 
mich Tiefgebeugte weinen“ vor? Die melodiſche Geſtaltung 
beiden Stücke iſt eine, ganz verſchiedene, und doch iſt der 
Styl fo acht Gluckſſch, daß nur der italieniſche, einſchmei⸗ 
chelnde Wobllaut und die große, Sangbarkeit der Cantilenen 
in der ganzen Oper an das ſuͤdliche Vaterland des Kompo⸗ 
niſten der Veſtalin erinnert Es' kann hier nicht der Ort 
ſein, auf alle Schönheiten des Werks aufmerkſam zu ma: 
cen; dazu würde viel Raum erforderlich fin, denn jede 
einzelne Nummer müßte angeprieſen werden. Doch iſt der 
zweite Akt weh! der Hoͤhepunkt. Ee reiht ſich dem Herr: 
lichſten an, was die, dramatiſcke Tonkunſt gufzuweiſen hat. 


+ 


Das Gebet Julia's, das darauf folgende großartige Recita⸗ 
tiv, die leidenſchaftliche, die tiefſte Seelenangſt ausſtrömende 
Arie: „Hört der Verzweifelnden Flehn“ und dann endlich 
das hinreißende, jubelnde Duett: „Ich lebe, athme kaum! 
o heilige Natur!“, in welchem die aufjauchzende Figur der 
Geigen ungemein treffend die hoͤchſte Seligkeit ausdruͤckt, 
— dieſe Stuͤcke tragen unverkennbar das Gepraͤge des Ge: 
nies und hoͤchſter Meiſterſchaft an ſich. 

Was die Ausfuͤhrung der Oper anbelangt, ſo darf 
man hieran, bei den Kraͤften unſerer Buͤhne, nicht den 
höchſten Maaßſtab legen. Die Veſtalin verlangt große 
Stimmen und begeiſterte Darſteller, die ſchon eine ziemlich 
hohe Kunſtſtufe erreicht haben. Fraͤul. Lowe (Julia) lei⸗ 
ſtete zum Theil recht Anerkennenswerthes; am beſten ge— 
langen ihr die ruhigen Scenen, auf welche ſie von der Na⸗ 
tur durch das Klanggepraͤge ihrer ſchoͤnen, edeln, aber wer 
nig biegſamen Stimme vorzugsweiſe angewieſen iſt. Innig 
empfunden und wirkſam war die getragene Arie im zweiten 
Ast, nicht minder gelungen der gefuͤhlvolle Geſang im letzten 
Finale. Dagegen liegt die ſchwierige Arie: „Hoͤrt der 
Verzweifelnden Flehn“ nicht guͤnſtig für die Stimme des 
F. L. Trotz der ſichtbaren Anſtrengung reichte die phyſiſche 
Kraft nicht aus und es wurde zuletzt ein der Wirkung nach⸗ 
heiliges Erſchlaffen bemerbar. Das Duett mit Licinius 
ließ dieſen Fehler weniger hervortreten z es wurde im Ganzen 
vecht ſchwungvoll ausgefuͤhrt. Man merkt es Fraͤul. L. an, 
daß ſie mit ganzer Seele auf der Buͤhne thaͤtig iſt, nur 
fehlt ihr für die innere Begeiſterung noch der rechte Aus⸗ 
druck. Ihre Ides ringt, noch zu ſehr nach der Form, daher 
das Ungleiche und wenig Abgeſchloſſene in ihrem Spiel. 
Doch Frl. L. hat Fond und iſt jung. Zeit, gute Muſter 
und Studium werden ſchon Früchte tragen. 

Herr Janſon (Lieinius) zeichnete ſich namentlich 
durch ſeinen trefflichen Vortrag der Recitative aus. Seine 
Dekiamation iſt beſtimmt und lebendig, man merkt es 
gleich, daß man einen geuͤbten, erfahrenen Saͤnger vor ſich 
hat. Mit beſonderer Vorliebe giebt ſich Hr. J. der klaſſi⸗ 
ſchen Oper bin, und zu feinen gelungenſten Parthieen kon- 
nen wir z. B. den „Oreſt“ und den „Joseph“ zählen. Der 
Lieinius reiht, ſich dieſen an. 
des Hrn. J. der Umſtand, daß er bei den getragenen Stellen 
die Tone nicht zart un d' innig genug mit einander verbindet, 
und ſich häufig zu einem heftigen Hervorſtoßen der einzelnen 


Toͤne verleiten läßt; wodurch ein ſchöͤner Fluß des Geſanges 


unmoglich, dagegen eine nicht angenehme Haͤrte erzeugt wird. 
Herr Richter ſtellte den Ginna in Auffaſſung und 
urchfübrung durchaus würdig dar. — Die Parthie der 


S 
Oberprieſtetin hatte bedeutende Stricke erleiden muͤſſen. Das 


8 enige, was noch übrig blieb, fang. Frau Lafrenz im 
ES, genügend. — Der Pontilex maximus: war durch 
Herrn Geishei zweckmaͤßig beſetzt. — Herr Muſik⸗ 
eh Deneke leitete die Oper mit Feſtigkeit und Um. 
U 
Werkes würdigen Aufſchwung. Sie erhielten ſich ſo lau, 
wie das ſpaͤrlich beſetzte Haus. Spontinſ's. Veſtalin — 
und ein leeres Haus! 0 temporal. Mas kull. 


J 


„ 


Doch ſtoͤrt in dem Geſange 


dach weder Chor noch Orcheſter nahmen einen des! 
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Kajutenfracht. 


— Am 3. d. Abends 10 Uhr ſtuͤrzte ſich von der gruͤ— 
nen Thorbrückt ein Dienſtmaͤdchen in die Mottlau, wie 
man erfaͤhrt, aus verſchmaͤhter Liebe. Noch iſt ihr Leich⸗ 

nam, trotz eifrigen Suchens, nicht aufgefunden. — 

— Am 3. d. Abends wurde die Polizei durch die Nach⸗ 
richt alarmirt, daß auf der Speicherinſel ein Emiſſaͤr um⸗ 
herſtreiche, um Leute für ein Frei⸗Corps zu werben. Bei 
naͤherer Nachforſchung fand es ſich, daß der Werber — ein 
verruͤckter Schneider war. — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 24. Februar 1816. 


(Schluß.) Der Erinnerungstag an den Tod Luthers iſt 
auch bei uns auf eine einfache kirchliche Andacht in den beiden 
evangeliſchen Kirchen beſchränkt worden. Nur um FI Uhr Bor: 
mittags blies das Muſikcorps des 23. Infanterie = Regimentes 
nom Rathhausthurme den Lutherſchen Choral: „Eine feſte Burg 
iſt unſer Gott“, Das Wetter war ſchlecht, der Schnee fiel 
dicht und in großen Flocken, trotz deſſen waren die Kirchen ſehr 
beſucht. Wenn man nach dem Kirchenbeſuche auf das religiöſe 
Leben der Thorner einen Schluß ziehen wollte, ſo wurde das 
urtheil hoͤchſt falſch ausfallen. Es iſt wahr, man iſt hier Außer 
lich ſehr kirchlich geſinnt, aber auch nur äußerlich. Man hält 
an der Kirche feſt, weil es ſo hergebrachte Gewohnheit iſt. Die 
jüngfte Bewegung, in der evangeliſchen Kirchengemeinſchaft zählt 
hier nicht allzuviel entſchiedene Verehrer. Bei den Meiſten 
bringt die Furcht die Vernunft zum Schweigen; es heißt dann, 
durch die neuen Lehren, wie man ſich beliebt auszudrucken, würde 

das Volk außer Rand und Band kommen. Gegen ſolche laͤcher⸗ 
liche Behauptungen iſt freilich jedes vernuͤnftige Raiſonnement 
unnütz. Tretz deſſen hört man von den beſchränkteſten und fana⸗ 
tiſchen Köpfen, die allgemeine Liebe und Toleranz proklamiren, 
aber zur That will es mit ihnen nicht kommen. Jeder Einge⸗ 
weihte weiß, worin der Grund dieſer Erſcheinung zu ſuchen tft, 
Ein Proͤbchen der hieſigen Toleranz, ſei hier mitgetheilt. Einige 
katholiſche Bürger hatten bei der Regierung eine Beſchwerde⸗ 
ſchrift über den hieſigen Magiſtrat eingereicht, weil derſelbe auf 
drei Jahre, jahrlich 200 Thater der hieſigen chriſt⸗ katholiſchen 
Gemeinde zur Beſoldung eines Seelſorgers gegeben hatte. Die 
Beſchwerdeſchrift kam an die hieſige Stadtvererdneten⸗Verſamm⸗ 
lung, wo ſich eine entſchiedene und allgemeine Mißbilligung uͤber 
die Beſchwerdefuͤhrer ausſprach, obgleich die Zahl der katholiſchen 
Stadtverordneten- Mitglieder nicht klein iſt. Man fand den 
Schritt des Magiſtrats ga z Rechtens „ zumal dauer die Umer⸗ 
ſtützung nicht aus den Kommunalfonds, ſondern aus einem be⸗ 
ſonderen Kaͤmmereifonds gewährt hat, deſſen Ertrag ausdrücklich 
zur Unterſtuͤtzung von kirchlichen und anderen geiſtigen Angele⸗ 
genbeiten des Ortes beſtimmt iſt. — Da ich eben über die geiz 
ſtigen Intereſſen ſpreche, kann ich nicht unerwähnt laſſen, daß 
dem ſtaͤdtiſchen Schulweſen eine bedeutende Veränderung beborftrht: 
Es fehlte hier immer eine tüchtige Bildungs = Anſtalt für 
junge Mädchen. Man iſt Seitens der Commune geſonnen, eine 
Mädchenſchule für die Tochter der höheren: Stände: einzurichten. 
Deshalb, um die Bildung und wiſſenſchaftliche Erziehung, nem! 2 
als das Monopol der wohlhabenden Stände feitzuhalten, iſt des 
Schulgeld für die erſte Klaſſe auf L Thlr. 10 Sgr., für 25 
zweite auf 20 Sgr., für die dritte auf 10 Ser- monatlich feſt⸗ 
geſetzt worden. Die Dotation der Schule iſt' reichlich; unter 
Anderem ſind. für den Director 700 Thaler und fün die erſte. 


Lehrerin 300 Thlr. beſtimmt worden. Die Aufſicht über die Schule | 
fol, um nothwendige und zeitgemaͤße Verbeſſerungen einzuführen, 
einem Magiſtratsmitgliede, das nicht ſchon zur ſtädtiſchen Schul⸗ 
deputation gehort, und zwei Bürgern übergeben worden. Ob⸗ 
gleich ſich ſchon 37 Candidaten zum Directorate und der Stelle 
der erſten Lehrerin gemeldet haben, ſoll die Wahl noch verſcho⸗ 
ben werden. Die Stadtverordneten, die ſich die entſcheidende 
Wahl vorbehalten, um jedem Monopolismus vorzubeugen und 
der ſich ſonſt bei der Beſetzung anderer ſtädtiſchen Aemter als 
mächtig bewieſen haben ſoll, und dem Magiſtrate nur das Vor⸗ 
ſchlagsrecht dreier Kandidaten eingeräumt haben, wollen nicht 
eher die Wahl vornehmen, als bis das Fundations⸗ Statut vom 
Magiſtrate vollſtaͤndig ausgearbeitet, vorgelegt wird und vom 
Kultusminiſterium beſtätigt worden iſt. Auch will man, daß 
die neuzuorganiſirende Schule nicht unter der Aufſicht des Kreis⸗ 
Schul⸗Inſpektors ſondern zunächſt unter der hoͤchſtenfProvinzial⸗ 
Schulbehoͤrde ſtehen ſolle. K. M. 


Pr. Stargardt, den 28. Februar 1846. 

Die Gemüther fangen an, ſich hier zu beruhigen, da die 
Unterſuchungen mit Energie gehandhabt werden. Es iſt hier 
durch die Fürſorge der Königl. Regierung eine Commiſſion er⸗ 
nannt, der es ſicher gelingen wird, den Uebelthaͤtern auf die 
Spur zu kommen. Der Herr v. P. auf dem Gute des Herrn 
v. Jackowski zu Jablau, von dem ich ſchon früher Erwähnung 
‚hat, wollte durch die Flucht ſich der Arretirung entziehen, wurde 
aber durch denſelben Gensd'arm, der ihn zur Haft bringen ſollte, 
augenblicklich verfolgt bis zu ſeinen Eltern auf einem Gute bei 
Schwetz. Dort fand man ihn nach langem Suchen in einem 
Camin verſteckt. Dieſer junge Mann iſt escortirt bereits hier 
zur Haft gebracht. Man wollte ihn anfänglich mit Kraftbruͤhen, 
Weinſuppen und recht ſchoͤnen Delicateſſen auf Anordnung eines 
Arztes erfriſchen. Die Unterſuchungs⸗Commiſſton hat ſich's aber 
boͤflichſt verbeten, muß es doch beſſer verſtehen, was dergleichen 
ſchwachen Menſchen dienlicher iſt. Bis jetzt ſind 10 Perſonen 
gefänglich eingezogen, Mehre hier und außerhalb unſerer Stadt 
wohnende Perſonen ſollen aber zur Arretirung deſignirt ſein, 
unter andern auch eine hochſtehende adliche Dame. Die hicſige 
Garniſon iſt durch eine Compagnie Füſiliere vom 5. Regiment, 

die ihr Standquartier in Danzig hatten, verſtärkt und bei dieſer 
militairiſchen Beſatzung und dem guten Sinn der Bürger iſt 
eine Ruheſtorung nicht zu befürchten, 


Schwetz, den 28. Februar 1846. *) 
Während wir rund umher von kriegeriſchen Bewegungen 
hören, da, wo es an Militair gebricht, die Schügengilden zum 
Schutz von Leben und Eigenthum auf den Beinen find, Unter⸗ 
ſuchungs⸗Commiſſarien das Land durchziehen, politiſche Verhaf⸗ 
tungen die Feſtungen füllen, herrſcht in unſerem Staͤdtchen und 
Kreiſe der tiefſte Friede. Kein Militair, keine Buͤrgerbewaffnung, 
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*) Dieſe allerdings ſeltſam klingende Nachricht geht uns von 
einer zu glaubwuͤrdigen Perſon zu, als daß wir ſie für eine 
Erfindung halten ſollten. D. R. 
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und wieder eines Gensd'armen anſichtig wird. 


keine Unterſuchungen, keine Verhaftungen, kaum daß man hin 
Nur einmal iſt 
dieſe Ruhe unterbrochen worden. Der Sohn eines angeſehenen 
Gutsbeſitzers hieſigen Kreiſes hatte am 18. oder 19. Februar 
wahrſcheinlich nicht zeitig genug, von den Vorgängen in Pofen- 
und Bromberg in Kenntniß geſetzt, die polniſchen Leute aus dem 
Gute feines Vaters zuſammenberufen, ihnen eröffnet, fie hätten 
nunmehr ihre Arbeit aufzugeben, ſich aus dem angrenzenden Walde 
mit 6 Fuß langen Stangen zu verſehen, an denſelben ihre Senſen 
zu befeſtigen und ſich bereit zu halten, dem binnen Kurzem er⸗ 
warteten Fuͤhrer gegen Bromberg zu folgen. Er fügte die 
Drohung hinzu, daß, wer nicht folgen würde, wie ein Hund ers 
ſchoſſen werden ſolle. Die Leute gedraͤngt zwiſchen Theilnahme 
an Hochverrath und der angedrohten Todesſtrafe zu wählen, 
wählten ein Mittelding; ſie liefen ſammt und ſonders davon. 
Ein Theil zerſtreute ſich im Walde, ein anderer begab ſich auf 
das benachbarte Gut eines deutſchen Gutsbeſitzers , welchen 
fie befragten, wie ſie ſich zu verhalten hätten, Dieſer ließ den 
in der Nachbarſchaft ſtationirenden Gensd' armen herbeirufen, in 
deſſen Gegenwart die Leute ihre Ausſage wiederholten, feste dann 
einen umſtändlichen Bericht an die Kreisbehörde auf und über> 
gab denſelben den Polizeibeamten. Letzterer glaubte auf ſeine 
Verantwortung hin zur Verhaftung des jungen Revolutionairs 
ſchreiten zu muͤſſen und transport erte denſelben nach Schwetz. — 
Hier wurde er jedoch nach kurzem Verhoͤr ſofort auf freien 
Fuß geſetzt und die Gutsleute feines Vaters zu einem Termin 
nach Schwetz vorgeladen. Nachdem von dieſen 17 vor dem 
Kreisfecretär einſtimmig die Denunciation beſtätigt hatten, wurde 
ein neuer Termin zur Vernehmung der Uebrigen angeſetzt, und 
erſt, nachdem auch dieſe die Angaben ihrer Kameraden beſtaͤtigt 
hatten, endlich zur Verhaftung des jungen Polen geſchritten. 
um ihn jedoch durch die Begleitung eines Gensd'armen auf feiner 
Reiſe nach der Feſtung Graudenz nicht zu verletzen, wurde es 
ihm verſtattet, allein die Reiſe dorthin zu machen, ja, 
die Behörde fand ihn in einem ſolchen Grade ihres Vertrauens 
würdig, daß fie keine ſicherere Gelegenheit wußte, die Akten, welche 
die Beweiſe ſeiner Schuld enthielten, nach Graudenz zu befördern, 
als, indem ſie ihm ſolche mitg ab. Ob er mit ſeinen Akten 
in Graudenz angekommen, iſt Referenten zur Zeit unbekannt. — 
Wir theiten dieſe Thatſache, wie fie ſich zugetragen, einfach aus 
dem Grunde mit, weil ſie nicht oft vorkommen duͤrfte; enthalten 
uns aber jedes Urtheils darüber. 


Brief kaſten. 


1) An R. K. Fortſetzung noch nicht erhalten. Der Ber 
ſuch ſehr willkommen. 2) An 8. Sehr gelungen und zur Auf- 
nahme geeignet. 3) An F. in G. Beiträge werden jederzeit . 
unter der Adreſſe: „an die Redaction ꝛc.“ dankbar angenommen. 


R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Bekaunt machung. 
Am 4. April d. J., Vormittags 10 Uhr 
ſoll anf dem Hofe hinter dem hieſigen Gerichtsgebaͤude eine 
auf 150 % gewuͤrdigte Bernſteinſchleifmaſch ine meiſtbietend 
gegen gleich baare Zahlung verkauft werden. 
Stolp, den 19. Februar 1846. | 
Koͤnigl. Lands; und Stadtgericht. 


Die Hutfabrik, Hundegaſſe 265, vo 
von C. F. Ehrlich empfiehlt das neuefte Facon von feinſten 
Filz, und SeitensHüten aller Art zu vorzüglich billigen Preiſen. 


Penſtonäre finden freundliche Aufnahme, fo wie Nach⸗ 
hilfe in allen Schularbeiten. Zu erfragen Langgaſſe 386. 
2 Treppen hoh. ie 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 
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